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Einleitung: 

Dieses kleine Howto soll eine schrittweise Anleitung darstellen, mit der auch Anfänger einen 
neuen Kernel konfigurieren, übersetzen und installieren können. Der Kernel stellt unter Linux 
die Schnittstelle zwischen Hardware und Software dar. Neue Features und neue Hardware 
werden meist in neueren Kernelversionen implementiert, weshalb sich ab und an durchaus 
ein Kernelupdate lohnt. Insbesondere wenn man neue Technologien (z.B. netfilter/iptables) 
nutzen möchte, ist bisweilen ein Update des Kernels notwendig. 

 
Inhalt: 
  
Der Kernel nimmt unter Linux sehr vielfältige Funktionen wahr. Zum einen verwaltet der 
Kernel den Hauptspeicher, zum anderen ermöglicht er den Zugriff auf diverse 
Peripheriegeräte (Schnittstellen, Laufwerke etc.). Außerdem verwaltet der Kernel den 
Festplattenspeicher und übernimmt die Verwaltung der Programme und Prozesse. Weitere 
Funktionen sind u.a. die Verwaltung von Zugriffsrechten sowie die Bereitstellung von 
Firewall-, Routing- und allgemeinen Netzwerkfähigkeiten.  

Bereits mehrfach haben mich Leute angesprochen, die gerne einmal selber einen Kernel 
übersetzen möchten. Deshalb habe ich mich entschlossen, dieses Howto zu schreiben. 
Meine ersten Gehversuche in diesem Bereich endeten meist in kleineren und größeren 
Katastrophen, da ich beispielsweise die Unterstützung für das von mir verwendete 
Dateisystem nicht in den Kernel eingebunden hatte (beliebter Anfängerfehler!). Bevor man 
loslegt, schreibt man sich am besten auf, welche Hardware man benutzt (Befehl: „lspci“ u.ä.) 
und welche Funktionen der neue Kernel haben soll.  

Genug der Worte, schreiten wir nun endlich zur Tat. Zuerst müssen wir uns von der Website 
www.kernel.org die gewünschte Version des Kernels herunterladen. Die aktuellste Version 
ist 2.4.17, wobei die dritte Zahl immer den Entwicklungsstatus darstellt. Ungerade 
Entwicklungsstadien sollten nicht benutzt werden, deshalb verwende ich für diesen Howto 
den Kernel 2.4.16, der unter http://www.kernel.org/pub/linux/kernel/v2.4/linux-2.4.16.tar.gz 
(knapp 25 MB) zum Download bereit steht. Durch Eingabe des Befehls "tar xvzf linux-
2.4.16.tar.gz" entpacken wir den Kernel. 

Zuerst sollten wir den Kernel umbenennen, um den Überblick über die verschiedenen 
Versionen nicht zu verlieren. Mit "mv linux linux-2.4.16" geschieht dies, danach kann der 
Kernel mit "cp -R linux-2.4.16 /usr/src" ins Verzeichnis /usr/src kopiert werden, wo bereits die 
Quellen des aktuell installierten Kernels liegen sollten. Sollte dort ein Symbolic-Link namens 
Linux vorhanden sein, der in der Regel auf die aktuell installierte Kernelversion verweist, 
muss dieser durch Eingabe von "rm /usr/src/linux" gelöscht werden. Nun kann durch Eingabe 
von "ln -s /usr/src/linux-2.4.16 /usr/src/linux" ein neuer Link namens Linux auf das neue 
Verzeichnis unseres 2.4.16 Kernels erzeugt werden.  

Wir wechseln nun in das Verzeichnis /usr/src/linux und rufen durch Eingabe des Befehls 
"make menuconfig" die grafische Oberfläche zur Konfiguration der Kernelparameter auf. 



Achtung: Die Bibliothek "ncurses" muss dazu installiert sein. Falls diese nicht installiert ist, 
müssen Sie diese nachinstallieren. 

Wir befinden uns nun in einer kleinen grafischen Oberfläche zur Konfiguration der 
Kernelparameter: 

 

Dort können wir nun auf recht komfortable Weise die von uns gewünschten Optionen 
einstellen. Wechseln wir nun zuerst in den Bereich „Code maturity level options“, um dort die 
Unterstützung für experimentelle und in der Entwicklung befindliche Funktionen zu 
aktivieren: 

 

Dies ist beispielsweise für die Unterstützung bestimmter Hardware und/oder Teile der 
Firewallfunktionen notwendig. Ich aktiviere diese Option eigentlich immer, da ich noch nie 
Probleme mit experimentellen Funktionen hatte und außerdem ich bestimmte Features (u.a. 
Teile von IPTables) benötige, die nur dann zur Verfügung stehen. Wir verlassen diesen 
Bereich und wechseln in den Bereich „Loadable module support“. Dort aktivieren wir die 
Möglichkeit, bestimmte Teile und Funktionen des Kernels als Module zu übersetzen, d.h. erst 
bei Bedarf zu laden. Diese Funktionen sind bei der Konfiguration mit einem „M“ 
gekennzeichnet, fest in den Kernel kompilierte Funktionen sind durch ein „*“ gekennzeichnet. 
Der Sinn besteht darin, nur wirklich benötigte Funktionen in den Kernel zu kompilieren, damit 
dieser klein und schnell wird. Falls man bestimmte Funktionen nur unregelmäßig oder selten 



benutzt, kann man diese als Module übersetzen und diese bei Bedarf durch den Befehl 
„insmod“ laden. Ich bin der Meinung, dass man die wirklich benötigten Treiber und 
Funktionen fest in den Kernel einkompiliert, damit diese einem immer zur Verfügung stehen. 
Dies hat natürlich den Nachteil, dass man bei neuer Hardware eventuell den Kernel neu 
übersetzen muss. 

 

Im nächsten Teil „Processor type and features“ kann man den Typ des Prozessors angeben 
und somit spezielle Optimierungen des Kernels nutzen. Außerdem kann man dort u.a. einen 
mathematischen Co-Prozessor etc. aktivieren: 

 

Im Menüpunkt „General setup“ kann man allgemeine Einstellungen vornehmen, wie 
beispielsweise PCMCIA-Unterstützung, Advanced Power Management und 
Netzwerkunterstützung etc. aktivieren bzw. deaktivieren.  

 

Den nächsten Menüpunkt habe ich in meiner Konfiguration ausgelassen, da ich über kein 
„Memory Technology Device (MTD)“ verfüge. „Parallel port“ Unterstützung habe ich im 
nächsten Punkt auch deaktiviert, da ich diesen nicht benötige. „Plug-and-play“ Unterstützung 
habe ich aktiviert, damit meine PnP- fähigen PCI Steckkarten auch korrekt funktionieren. Im 
Bereich „Block devices“ habe ich nur den normalen Floppy Unterstützung aktiviert, da ich die 
weiteren Funktionen wie Ramdisk etc. nicht benötige. Benutzt man beispielsweise das 
ReiserFs Dateisystem sollte man eine Ramdisk unbedingt benutzen. 



 

Den Menüpunkt „Multi-device support“ habe ich komplett deaktiviert, da ich leider über kein 
RAID System verfüge. Bei den „networking options“ habe ich sehr viele nützliche Funktionen 
aktiviert, da ich viel mit iptables arbeite und auch ansonsten zahlreiche Netzwerkfunktionen 
benötige. Allerdings benötige ich beispielsweise das IPX Protokoll überhaupt nicht und habe 
es deshalb deaktiviert. 

 

 

 

 

 

 



Im Bereich der „Netfilter Configuration“ habe ich folgende Optionen aktiviert: 

 

Den nächsten Bereich „Telephony support“ habe ich komplett deaktiviert, da ich dieses 
Feature wirklich nicht brauche. Die Optionen von „ATA/IDE/MFM/RLL support“ habe ich nicht 
geändert, da sie mir korrekt erschienen. Im SCSI Bereich habe ich einiges aktiviert, da ich 
über einen SCSI Brenner sowie ein SCSI CD-Rom Laufwerk verfüge, die ich über einen 
Tekram Controller anspreche. Dementsprechend sind hier die Optionen wie folgt: 

 

Im Untermenüpunkt „SCSI low-level drivers“ habe ich die Option für die von mir benutzt 
Tekram DC390 PCI Karte direkt einkompiliert. 

 

Die nächsten drei Bereiche (Fusion MPT support, IEEE 1394 support und I20 device 
support) habe ich komplett deaktiviert, da ich diese nicht brauche. Im Bereich „network 
device support“ habe ich die Unterstützung für meine beiden Netzwerkkarten aktiviert sowie 



PPP, da ich DSL benutze. Die weiteren Features wie 1 GB Netzwerkkarten Unterstützung, 
Wireless Lan und „Token Ring devices“ habe ich deaktiviert. 

 

Im Bereich der 10/100 MBit Netzwerkkarten sieht meine Konfiguration wie folgt aus: 

 

Die nächsten fünf Optionen „Amateur Radio support, IrDA (infrared) support, ISDN 
subsystem, Old CD-ROM drivers (not SCSI, not IDE), Input core support“ habe ich komplett 
deaktiviert, da ich diese ebenfalls nicht beanspruche. Die Option „Character devices“ bietet 
die Unterstützung von Mäusen, Joysticks und diverse Grafikchipsätze und –Karten. 



 

Im nun folgenden Bereich „Multimedia devices“ habe ich „Video for Linux“ deaktiviert, da ich 
an meinem Server keine Videos gucke und sowieso keine Fernsehkarte o.ä. besitze. Der 
Punkt „File system“ aktiviert bzw. deaktiviert wie der Name schon sagt, die Unterstützung für 
Dateisysteme verschiedenster Art. Hier kann man definieren, welche Dateisysteme man 
benutzen möchte und welche nicht. Ich habe mich hier für die nachfolgenden Optionen 
entschieden: 

 



Im Unterpunkt „Network file systems“ habe ich die Unterstützung für das Samba Protokoll 
aktiviert: 

 

Die „Partition Types“ habe ich nicht geändert und bei „Native Language support“ habe ich die 
für mich geltende Code page eingestellt: 

 

Im Konfigurationsbereich „Console drivers“ habe ich die nachfolgenden Einstellungen 
vorgenommen: 

 

Die nächsten vier Optionen habe ich komplett deaktiviert, da ich diese nicht benötige. Nun 
habe ich diese Konfiguration gespeichert und das Programm verlassen. 

Als nächsten Schritt müssen wir nun die Abhängigkeiten durch den Befehl "make dep" 
prüfen. Falls dieser ohne eine ersichtliche Fehlermeldung durchläuft, können überflüssige 
Dateien durch Eingabe von "make clean" gelöscht werden. Durch Eingabe des Befehls 
"make bzImage" beginnt nun die Kompilierung des Kernels. Dieser Vorgang kann unter 
Umständen einige Zeit dauern, bei meinem Testsystem (Intel Celeron 500, 256 MB RAM) 



hat die Übersetzung des Kernels mit den hier vorgestellten Optionen etwa 25 Minuten 
gedauert. Wenn die Übersetzung des Kernels ist fertig und meldet sich wie folgt: 

 

Eventuell kann eine Meldung erscheinen, wie „Kernel too big“ o.ä., dann muss der Kernel 
neu übersetzt werden, wobei weitere Optionen deaktiviert werden müssen bzw. als Module 
übersetzt werden sollten.  

Durch Eingabe von "mv arch/i386/boot/bzImage /boot/vmlinuz-2.4.16" wird der frisch 
übersetzte Kernel in das /boot Verzeichnis kopiert und wir können uns den letzten beiden 
Schritten widmen. Durch Eingabe von "make modules" werden die Module kompiliert und 
wenn auch dieser Vorgang ohne Fehlermeldung durchläuft, können diese Module durch 
Eingabe von "make modules_install" ins /lib/modules Verzeichnis installiert werden. 

Zum Schluss muss noch die /etc/lilo.conf angepasst werden, damit beim nächsten 
Systemstart auch der neue Kernel gebootet wird: 

 

Ebenso sollte man eine Kopie des alten Kernels als Sicherung in die /etc/lilo.conf schreiben, 
falls der neue Kernel nicht bootet. Führen Sie nun den Befehl „lilo“ aus, um die Änderungen 
in den Master Boot Record zu schreiben. 

Booten Sie nun den Rechner durch Eingabe von „shutdown –r now“ und verfolgen Sie die 
Meldungen beim Booten des Rechners. Wenn Sie die Unterstützung für das von Ihnen 
verwendete Dateisystem sowie für Ihre Hardware und Netzwerk richtig aktiviert haben, sollte 
alles laufen. 

Der neue Kernel sollte Sie durch Eingabe von „uname –r“ fröhlich begrüßen: 

 
 
Fertig! 
 


